Ne 52. Jahrgang V. 1837. 


Der Preis des Jahrg. ist 5 thir 
der des halb. - 2- 
und wird das Abonnement prä- 
numerando entrichtet. Man un- 
terzeichnet auf dies Blatt, aus- 
ser bei dem Verleger, aufallen 
K. Pr. Postämtern und injeder 

soliden Buchhandlung. 


Von diesem Blatte erscheint 
wöchentlich J Bog. in Quarto, 
so oft es die Verständlichkeit 
desTextes erfordert, wird eine 

Beilage gegeben. 


Karl 
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Blätter für bildende Kunst. 


Berlin, den 25. December. 
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Redacteur Dr. F. Kugler. Verleger George Gropius. 


Munst-A usstellung. 
im Akademie-Gebäude. 


Die Königliche Akademie der Künste bringt hierdurch zur öffentlichen Kenntniss, dass die bisher alle 
zwei Jahre von ihr veranstaltete Kunst-Ausstellung künflig alljährlich stattfinden wird. Im Jahre 1838 
wird dieselbe am 16. September eröffnet werden, und die Akademie ladet einheimische und auswärlige 
Künstler ergebenst ein, diese Ausstellung durch ihre Kunstwerke zu bereichern. Der späteste Einsendungs- 
Termin der auszustellenden Arbeiten ist der 8. September, die schriftlichen Anzeigen derselben für das zu 
druckende Verzeichniss müssen aber schon vor dem 28. August eingereicht werden und ausser dem Namen 
und Wohnort des Künstlers eine kurze Beschreibung der einzusendenden Kunstwerke enthalten, nebst der 
Angäbe, ob dieselben käuflich sind oder nicht. Anonyme Arbeiten, so wie aus der Ferne kommende M a- 
lereien unter Glas werden nicht zur Ausstellung angenommen. Die Dauer der Ausstellung ist 
auf zwei Monate festgesetzt.. Auswärtige Künstler, welche nicht Mitglieder der Akademie oder Pro- 
fessoren an einer Kunstschule oder besonders aufgefordert worden sind, haben die Kosten des Transports 
ihrer Arbeiten selbst zu tragen und zur Ablieferurg und Wieder-Empfangnahme derselben einem Kommit- 
tenten in Berlin Auftrag zu geben, welchem jede diessfällige Besorgung und Korrespondenz überlassen blei- 
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_ ben muss. 


Wenn Fabrikanten und Handwerker, welche nicht akademische Künstler sind, vorzüglich schöne 


oder von ihnen neuerfundene Gegenstände durch diese Ausstellung zur Kenntniss des Publikums bringen 
wollen, so haben sie solche zuvor der mit diesem Geschäft von der Akademie zu beauftragenden Kommis- 
sion zur Beurtlieilung vorzulegen, ob dieselben für eine Kunst-Ausstellung geeignet sind. 


Berlin, den 9. Dezember 1837. 


Direktorium und Senat der Königl. Akademie der Künste. 


Dr. G. Schadow, Direktor. 


—— ii — 


Kunstliteratur. 


Kunstwerke und Künstler in England 
und Paris. Von Dr. G. F. Waagen, Direktor 
Gemäldegallerie des Königl. Museums zu 
Erster Theil (520 S. in 8.). Berlin 1837. 


der 
Berlin. 


(Beschluss.) 
Doch bilden diese Werke eben nur einen ein- 


zelnen Theil der Antikensammlung des brilischen 


Museums. An sie reiht sich noch ein grosser Theil 
andrer Arbeiten, namentlich von Marmorsculpturen 
mannigfacher Art, von Terracoiten, Bronzen, Anti- 
caglien und andren antiquarischen Gegenständen an. 
Der Verf. geht dieselben, Zimmer für Zimmer, durch 
und macht überall das Bedeutendere, mit kurzer 
Charakleristik seines künstlerischen Zustandes und 
seiner gegenwärtigen Beschaffenheit namhaft. Vie- 
les Wichtige, manches aus den Zeiten der Blüthen- 
periode griechischer Kunst, manches aus den nächst- 


vorhergehenden Jahren, manehes sehr Interessante. 


auch aus spälerer Zeit, lernen wir hier kennen; un- 
ser Raum ist indess zu beschränkt, um das Einzelne 
weiler zu berühren. Doch können wir nicht unter- 
lassen, wenigstens auf die Notizen, welche der Verf. 
von den altpersischen Monumenten (einer be- 
trächtlichen Anzahl von Reliefs aus den persepolita- 
nischen Ruinen, tbeils in den Originalen, theils in 
Gypsabgüssen) giebt, aufmerksam zu machen, indem 
wir uns nicht entsinnen, anderwärts bereits eine 
ähnlich treffliche Charakteristik dieser Monumente 
gefunden zu haben. In mehreren Beziehungen fühlt 
sich der Verf. zu einer Vergleichung derselben mit 
der altgriechischen Kunst veranlasst. Aehnliches 
lässt sich auch in dem Verhällniss der persischen 
‚Architcktur(dereinzigenallasiatischen Architektur, von 
der, mit Ausnahme der indischen, bedeutende Reste auf 
unsre Zeit gekommen sind), zur griechisch-ionischen, 


— namentlich, wie es scheint, zu den Resten all-io- 
nischer Architektur nachweisen; so dass diese Um- 
stände auf jene frühen Culturverbindungen Griechen- 
lands mit dem Orient zuriickzudeuten scheinen *). 
Nach Betrachtung der Antiken geht der Verf. 
zu den reichen Handzeichnungen des britischen 
Museums über, unter denen er, nach einem Vorwort 
über das interessante aber schwierige Studium die- 
ses Kunstzweiges, besonders die bedeutendsten der- 
jemgeg Arbeiten, welche von den grossen Meistern 
des Cinquecento und ihren Vorgängern herrühren, 
namhaft macht. — Die-Kupferstichsammlung 
wird als minder bedeulend dargestellt, doch auch 
hier einiges Seltene, namentlich ein Schwefelabdruck 
der berühmten Pax von Maso Finiguerra näher be- 
schrieben. Als eine, für die Geschichte der deut- 
schen Kunst eigenthümlich wichlige Arbeit führt der 
Verf. hiebei noch ein kleines in Kalkstein geschnitz- 
tes Rerref an, die Geburt Johannis darstellend, von 
A. Dürer im J. 1510 gefertigt. Er beschreibt die 
Composition desselben mit Liebe, giebt leider indess 
keinen genügenden Bericht über die Art und Weise 
der stylistischen und tecinischen Behandlung dieser 
Arbeit. Auch Passavant, der dieselbe ausführlich 
beschreibt und mit einem ähnlichen Dürer’schen 
Werke in der Sammlung von Braunschweig, eine 
Predigt Johannis darstellend, vergleicht, geht nicht 
auf diese Verhältnisse ein; und doch wäre dies bei 
einem so interessanten und scheinbar so unzweifel- 
haften Werke gerade höchst wünschenswerth gewe- 
sen, da es uns bisher noch gänzlich an einer irgend- 
wie genaueren Characteristik Dürer’scher Sculpturen 
fehlt, da nichts schwankender und willkührlicher 
scheint als die so häufige Angabe seines Namens bei 
Werken der Art, die ungefähr seiner Zeit entspre- 


°) Vergl. anch hier meine Schrift über die Polychromie 
der griech, Architektur u, 5. w. S. 26, 
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chen, und da umgekebrt die dentsche Sculptar klei- 
neren Maassstabes (besonders in gewissen Fächern) 
in den ersten Decennien des 16. Jahrhunderts den 
ausgedelintesten Betrieb, im Einzelnen eine unüber- 
treffliche Vollendung und Durchbildung zeigt. Dies 
ist eine Region in der deutscben Kunstgeschichte, 
deren Auflichtung noch mannigfacher Forschung und 
Untersuchung bedarf. 

Den Beschluss der Notizen über das britische 
Museum macht ein Bericht über die wichtigsten Mi- 
niaturen in Manuscripten der dortigen Bibliothek. 
Zunächst geht hier der Verf. diejenigen Werke durch, 
welche. ursprünglich dem englischen Boden angehö- 
ren. Als der Periode der ältesten christlichen Culiur 
des Landes angehörig wird das Evangelienbuch des 
h. Cuthbert mit angelsächsischer Uebersetzung, aus 
dem siebenten Jahrhunderle, angeführt, dessen Ma- 
lereien, wenn auch byzantinischen Vorbildern folgend, 
doch im Uebrigen fast nichts von den Reminiscenzen 
antiker Kunst (wie sonst überall die ältest-christlichen 
Kunstarbeilen) erkennen lassen; vielmehr zeigt sich 
in ihnen eine eigenthümliche, wundersam barbarische 
Formenaulfassung verbunden mit der sorglichsten 
technischen Ausführung (welches beides wir vielleicht 
als den seltnen Rest einer Cultur, die über die christ- 
liche Bildung Englands hinausreicht, erkennen müs- 
sen.) Andre Manuscripte, die den wirklichen Einfluss 
antiker :Reminiscenzen und den letzten Verfall dersel- 
ben während des: 10. — 12. Jahrhunderts zeigen, 
folgen dem genannten; sodann Arbeilen des 14. Jahrh., 
welche den gleichzeitigen der französischen und nie- 
derländischen Kunst verwandt sind, diesen indess 
vom Verf. nachgeslellt werden. Endlich mehrere 
treffliche Werke französischer und niederländischer 
Miniatoren, die für England gearbeitet wurden, und 
ein Paar höchst interessante selbststündige Werke 
französischer und italienischer Kunst. 

Eine öffentliche Sammlung von Gemälden ( wel. 
che im britischen Museum fehlt) wird durch die Na. 
tional-Gallerie gebildet. Auch über diese spricht 
der Verf. mit grosser Ausführlichkeit, indem er wie- 
derum mit der Geschichle ihrer Entstehung beginnt. 
Hier ist nun bereits ein näherer Vergleich mitden Be- 
richten in Passavant’s Kunstreise anzustellen: als 
Hauptveranderung, welche seit Abfassung der letzte- 
ren statt gefunden hat, ist anzuführen, dass im Jahre 
1834 zwei der berühmtesten Coreggio’s (die beiden 
aus der Sammlung des Marquis von Londonderry, 


der Eccehomo und die Erziehung Amor's) für die 
Summe von 11500 Pfund erworben wurden. Die 
Gesammtzahl der Gemälde beträgt nur 117, freilich 
indess unter ihnen eine namhafle Reihe von Werken 
ersten Ranges. Der Verf. beginnt deren Beschrei- 
bung mit dem bekannten, Leonardo da Vinci zu- 
geschriebenen Gemälde, Christus unter den Schrift- 
gelehrten, welches er jedoch (in Uebereinstimmung 
mit Fumagalli und im Widerspruch mit Passavant) 
dem Bernardino Luini zuschreibt; auch die reine 
Erhaltung des Bildes, trotz seiner noch immer un- 
verkennbaren ursprünglichen Schönheiten, weiss der 
Verf. (wiederumin Widerspruch mit Passavanl) nicht 
zu rühmen. Sodann folgt eine sehr ausführliche 
Beschreibung der Auferweckung des Lazarus von 
Sebastian del Piombo, welche der Verf. für 
das bedeutendste Bild erklärt, welches England über- 
haupt aus der italienischen Schule besitze. Unter 
den übrigen Gemälden werden besonders die Werke 
Coreggio’s, Tizians, die Landschaften von Claude 
Lorrain und Caspar Poussin, sowie die Werke der 
englischen Meister näher beurtheilt, doch auch im 
Uebrigen alle wichtigeren Arbeiten nambaft gemacht 
und manche inleressante neue Bemerkungen mitge- 
theilt. 

Was die königlichen Kunstsammlungen anbetrifft, 
so sind es vornehmlich die im Schlosse von Ham p- 
toncourt befindlichen Gemilde, die bekanntlich 
die höchste kunstgeschichtliche Wichtigkeit haben, 
vornehmlich jene berühmten Cartons von Raphael. 
Auch über diese theilt uns der Verf. die umsländlich- 
sten Nachrichten mit. Ihre Entstchungszeit setzt 
er, im Widerspruch mit der gewöhnlichen Annahme, 
welche dieselben gegen Raphaels Lebensende hinab- 
rückt, auf den Grund literarischer Zeugnisse und 
in Rücksicht aufibre künstlerische Eigenthümlichkeit 
bereits in die Jahre 1513 und 1514. Genaue Schil- 
derung ihres Charakters (namentlich in, Rücksicht 
auf die Behandlung, welche uns die Nachbildungen im 
Kupferstich nicht vergezenwärtigen können,) des 
mehr oder minder unmittelbaren Antheils, welcher 
dem Raphacl an ihrer Ausführung beizumessen ist, 
ihrer gegenwärtigen Beschaffenheit, — alles dies für 
das Allgemeine der Compositionen wie in der Durch- 
führung bis auf das Einzelnste, — muss den Kunst. 
freunden höchlichst willkommen sein. Nächst die. 
sen Cartons sind in Hamptoncourt die grossen Ge- 
mälde Mautegna’s, welche den Trium phzug Caesars 
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darstellen, (d. Verf. verwahrtsich gegen den falschen 
Gebrauch, dieselben als „Cartons“ zu bezeichnen) von 
grosser Bedeutung, und anch über diese werden uns 
die gehaltreichsten Bemerkungen mitgetheilt. Notizen 
über die anderweitigen Gemälde zu Hamptoncourt, 
ausführlicher als wie bei Passavant, schliessen sich 
bieran an. 

Sodann ist das königliche Schloss zu Windsor 
durch seine Kunstschälze wichtig. Der Verf. giebt 
eine kurze Charakteristik der baulichen Beschaffen- 
heit des Schlosses und einiger der interessantesten 
Räume desselben, unter denen er besonders die im 
spitgothischen Style prächtig dekorirte George-Halj 
und die Halle für den Hosenbandorden hervorhebt, 
In letzterer befinden sich merkwürdige Waffenstücke, 
namentlich ein höchst kunstreicher Schild von der Hand 
des Benvenuto Cellini; der Verf. bezeichnet die- 
sen als vollkommen übereinstimmend mit dem schön- 
sten Schilde in der Waffensammlung des Prinzen 
Carl zu Berlin (einer Sammlung, die bekanntlich, 
was kunstreiche Waffenarbeilen anbetrifft, eine der 
ersten Stellen einnimmt). Die Gemäldesammlung 
von Windsor besitzt eine bedeutende Anzahl inter- 
esaanter Bilder: ein Zimmer mit Gemälden von van 
Dyck, ein andres mit Werken von Rubens (unter 
diesen besonders treffliche Landschaften), mehrere 
Portraitbilder von Holbein, die jedoch der Verf. 
nicht alle als ächt anerkennt, namentlich nicht das 
Portrait des Herzogs von Norfolk (welchem Passa- 
vant einen vorzüglichen Werth zuertheilt); zwei 
interessante Bildnisse des Joas von Cleve, den 
der Verf. als in der Mitte zwischen Holbein und A. 
Moro slehend charakterisirt. Das bekannte, dem 
Quintin Messys zugeschriebene Bild der beiden 
Geizhälse erklärt der Verf. ebenfalls für kein Ori- 
ginal (im Gegensatz gegen die gewöhnliche Annahme 
und auch gegen Passavant); er setzt dasselbe sogar 
manchen der mehrfach verbreiteten Wiederholangen 
dieser Composition au künstlerischer Bedeutung nach. 
Einige beachtenswerthe italienische Bilder, u. a. m. 

Die Gemälde des königl. Schlosses von Ken- 
sington, welche Passavant beschreibt, waren dem 
Verf. nicht zugänglich. 

Unter den Kunstsammlungen reicher Privaten 
zu London nimmt die Bridgewater-Gallerie 
vielleicht die erste Stelle ein, indem sie in mehr 
als 300 zumeist sehr bedeutenden Bildern die italie- 
nische, niederländische, französische und englische 
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Schule trefflich repräsentirt und überdies noch ge- 
genwärtig von Zeit zu Zeit vermehrt und ausgedelint 
wird. Der Verf. beschreibt die interessantesten 
Werke derselben wiederum mit grosser Genauigkeit 
und Sorgfalt, in bedeutendem Maasse ausführlicher als 
Passavant, der nur einige der Hauptbilder umständ- 
licher hervorhebt. Letzteres sind besonders die von 
Raphael herrührenden oder ihm beigemessenen Ge- 
mälde. Die Madonna mit der Fächerpalme, eins der 
interessantesten unter Raphaels Jugendbildern, stellt 
der Verf. mit der für D. Canigiani gemallen h. Fa- 
milie (zu München) parallel, hält sie indess noch für 
etwas jünger, mithin im J. 1506 gemalt, während 
Passavaut das Bild um ein Jahr früher ansetzt. Die 
Kniefigur der Madonna mit dem Kinde, welches sich 
über ihren Schoss hingestreckt hat, ist nach dem 
Urtheile des Verf. kein Original von Raphael. Eben- 
so auch nicht die Madonna del passeggio (womit 
Passavaut übereinstimmt). Die Berichte über die 
übrigen Bilder, unter denen besonders die Werke 
Tiziaus bedeutend hervorstechen, übergehen wir hier, 
und bemerken nur, dass der Verf., wie die Werke 
aus den verschiedenen Schulen der Italiener und 
Franzosen, so auch die der Niederländer, (welche 
bei Pass. nur flüchtig erwähnt werden) mit gleicher 
Sorgfalt durchgeht und uns auch hier bedeutende 
Schätze kennen lehrt; von Teniers, A. van Ostade, 
Berchem, A. Cuyp, Ruysdael u. a. m. sind 
zahlreiche Gemälde vorhanden; von dem See. 
maler W. van de Velde seltne Werke, wie man 
ähnliche desselben nur noch in einer zweiten Lond- 
ner Gallerie findet. 

Dies ist die des Sir Robert Peel, zwar be- 
trächtlich geringeren Umfanges (nur etwas über 60 
Bilder enthaltend) und nur den niederländischen 
Schulen gewidmet, in jedem einzelnen Gemälde aber 
ein Meisterwerk höchster Vollendung vorführend. 
Passavant berichtet über diese Sammlung nichts, so 
dass hier der Verf. wiederum eine Lücke ausfüllt. 
Wir müssten fast die ganze Reihe der vorzüglichsten 
Niederländer des siebenzehnten Jahrhunderts namhaft 
machen, wenn wir näher auf die Sammlung einge- 
hen wollten. Wir bemerken nur, dass unter den 
Gemälden von Rubens eins seiner bnriilmtesten 
Portraits, unter dem Namen „Chapeau de paille* 
(was eigentlich, wie es scheint, „Chapeau d'Espagne,“ 
heissen sollte) vorhanden ist; dass Jsaac van’ 
Ostade hier durch ein höchst meisterhaftes Werk, 
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wie vielleicht in keiner andern Sammlung, repräsen- 
tirt wird; dass von M. Hobbema eine ganze Reihe 
der gediegensten Arbeiten vorhanden ist, die schon 
an sich der Sammlung einen ganz eigenthümlichen 
Werth verleihen, u. s. w. Der grossen Reihe merk- 
wiirdiger Seebilder von W. van de Velde haben 
wir bereits gedacht. 

Ueber die Kunstsammlungen des Herzogs von 
Devonshire berichtet der Verf. an verschiedenen 
Stellen seines Buches. Zuerst giebt er eine sorgfäl- 
lige und geistreiche Charakteristik des bekannten 
„Liber veritatis* von Claude Lorrain; er sagt, 
dass die nach demselben herausgegebenen Abbildun- 
gen nur eben die allgemeine Idee der Compositionen, 
keinesweges ader eine Vorstellung von der höchst 
genialen Behandlung geben. Die Gemälde-Gallerie 
des Herzogs schildert der Verf. wiederum ausführli- 
cher und genauer als Passavant, doch erwähnt er 
nicht jener beiden schönen, dem Joh. v. Eyck zu- 
geschriebenen Gemälde, welche Pass. als im Schlaf- 
zimmer des Herzogs hängend anführt und mit Liebe 
beschreibt. Dagegen giebt der Verf. zugleich Nach- 
richt über die Gemälde, die sich in der Villa des 
Herzogs zu Chiswick befinden, und unter diesen über 
ein andres, ebenfalls dem Joh. v. Eyck zugeschrie- 
benes Werk (ein Allarbild mit Flügeln), in welchem 
er aber mehr Verwandtschaft mit Memling (Hemling) 
findet. Die Notiz eines englischen Schriftstellers 
(Walpole), dass die auf diesem Altarbilde dargestell- 
ten Stifter die Bildnisse des Lord Clifford und sei- 
ner Familie seien, bezieht Pass. (wie es scheint, nicht 
mit gleichem Rechte) auf daseine der von ihm nam- 
haft gemachten angeblich Eyck’schen Bilder. 

Ausführliches erfahren wir ferner über die Ge- 
mäldesammlung des Hın. Rogers. sowie über die 
Handzeichnungen, Miniaturen, Anticaglien u. s. w., 
die sich im Besitz dieses Kunstfre indes befinden; — 
über die von Passavant nicht angefihrte Sammlung 
altitalienischer Gemälde und Miniaturen des Hrn. 
Young Ottley, die einzige Sammlung von Malereien 
dieser Zeit, die England besass (sie ist gegenwärlig 
bereits verstreut und bildet eine Ausnahme von 
dem Plane des Verf., nur Sammlungen, bei denen 
eine gewisse j)auer vorauszuseizen ist, zu beschrei- 
ben); — über das verwunderliche und doch so ei- 
genthümlich merkwürdige Museum des Herrn John 
Soane, welches gegenwärtig, durch Vermächiniss 
des letzteren, bereits öffentliches Eigenthum gewor- 


den und dessen Einrichtnng auch uns durch die von 
Soane herausgegebene, mit zahlreichen Abbildungen 
versehene Beschreibung bekannt geworden ist; — 
über einzelne Gemälde beim Herzoge von Northum- 
berland, bei Lord Farnborough, bei dem Archi- 
tekten Wilkins; — über die merkwürdigen Minia- 
turen in der Bibliothek des Herzogs von Sussex;— 
endlich über die interessanten Schätze im Besitz 
der Kunsthändler Woodburn: Cartons und Hand- 
zeichnungen (zum Theil in bedeutender Anzahl von 
den ersten Meisteru), Miniaturen, Niello’s, Schwefel- 
abdrücke u. s. w. 

Schliesslich haben wir noch anzuführen, dass 
der Verf. auch mehrfach auf die neuere Kunst 
der Engländer eingeht. Im Allgemeinen ist er davon, 
wenn auch hier der aller Orten sich kund gebende 
grossarlige Gemeinsinn dieses Volkes hervortritt, we- 
nig erbaut. Den Architekturen fehlt es an bedeutsa- 
mer Wirkung, Vieles ist in den bizarrsten, manierir- 
testen Formen gebaut, und nur Weniges, (wie z. B. 
die Werke des jüngeren Smirke) macht hievon eine 
Ausnahme. Besonders auffallend ist die Bemerkung, 
dass bei den Engländern, denen wir fast alle Heraus- 
gaben der wichtigsten griechischen Monumente ver- 
danken, so sehr Weniges von diesen Studien in die 
lebendige Kunst übergegangen ist. Namentlich hebt 
der Verf. diese Bemerkung in Rücksicht auf die 
kahle nüchterne Denksäule, welche dem verstorbenen 
Herzoge von York gesetzt worden ist, hervor *). — 


Ms ge dem Referenten an dieser Stelle eine beiläufige 
Bemerkung verstattet sein. Es ist neuerdings, von 
Seiten der norddeutschen Kunst, mehrfach das Un- 
zweckmässige in der künstlerischen Form der Denk- 
säulen herausgestellt worden. Gewiss mit vollem 
Rechte, sofern man darunter die Anwendung einer 
der griechischen Säulen, nach deren besonderer Aus- 
bildung, versteht; die griechische Säule bildet den 
einzelnen Theil eines Ganzen, von dem sie abhängig 
ist, durch dessen Organismus ihre Formation bedingt 
wird. Aus diesem Zusammenhange herausgerissen 
ist sie ein Fragment; und die schneckenartig gewun- 
denen Reliefs, diesich um ihren Schaft emporziehen 
(bei der York-Säule fehlen dieselben), sind erst recht 
geeignet, ihren eigenthümlichen Charakter zu verder- 
ben, so wie sie an sich in dieser Anwendung gar 
uicht so, wie es dem Kunstwerke zukömmt, genossen 
werden können. Dennoch ist das Allgemeinste in 
der Wirkung einer grossen isolirt stehenden Säule 
immer, und vornehmlich in ihrem Verhältniss zu um- 
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Ueber die Malerei der Engländer berichtet der Verf. 
verschiedentlich bei Gelegenheit der einzelnen Samm- 
lungen, in denen die Hauptwerke der vorzüglichsten 
Meister des vorigen Jahrhunderts zerstreut sind. Im 
Verhältniss zn letzteren aber wirkt auf ihn der ge- 
genwärtige Zustand der Malerei wenig befriedigend; 
besondre Gelegenheit, sich hierüber näher auszuspre- 
chen, gab ihm die grosse Ausstellung der Akademie 
der Künste in Sommersethouse. „Die grosse Masse 
der Bilder (so sagt der Verf.) zeigt, mit denen der 
älteren englischen Maler verglichen, eine zunehmende 
Verflachung und Verwilderung. Individuelle Besee- 
lung, Zeichnung, Wahrheit der Farbe, fleissige Aus- 
führung sucht man hier umsonst. Alles läuft darauf 
hinaus, durch die grellsten Gegensätze, die schrei- 
endsten Farben einen bedeulungslosen Knalleffect 
hervorzubringen.“ Doch finden sich hiervon im Ein- 
zelnen die rühmlichsten Ausnahmen, und die Werke 
von Wilkie, Eastlake, Landseer, Uwins, Col- 
lins, die von Calcott, Stanfield, C. Fielding 
u. a. m. werden vom Verf. lebhaft anerkannt. Ue- 


gebenden Gebäuden, auf das Auge des Unbefangenen 
von grosser Bedeutung, und in dieser Beziehung 
ohne Zweifel ist es begründet, dass die Säulenform 
zum Zwecke des Denkmales von den Laien so allge- 
mein geschätzt wird. Warum aber ist es nölhig, da, wo 
nichts dazu zwingt, immer wieder die Form der grie- 
chischen Säule nachzubilden¢ Warum hat man unter 
solchen Verhältnissen nie daran gedacht, die Säulentorm 
selbständig und ohne Rücksicht auf die Gesetze der 
griechischen Architektur umzugestalten? Ist doch hier, 
sobald die übrigen Bedingnisse der letzteren wegfallen, 
vollkommene Freiheit in Bezug auf Höhe, Verjüngung, 
Schwellung, Cancllirung oder sonstige Detaillirung des 
Schaftes, vornehmlich aber in Bezug auf das Kapitäl, 
das vor allen Dingen eine selbständig freie Form ha- 
ben müsste, vorhanden! Auch fehlt es keinesweges an 
Beispielen anders gestalteter isolirter Säulen der 
Art, wie z. B. sehr interessante in der altindischen 
Kunst (u. a, im Tempelhofe des Indra zuEllora) vor- 
kommen, und wie vornehmlich manche Minarets ara- 
bischer Moscheen als sehr glückliche Vorbilder zu 
betrachten sein dürften; unter letzteren sind die Mi- 
narets einer alten Moschee von Delhi anzuführen, die 
in eigenthümlichem,. selbstständig durchgebildetem 
Organismus, mit eben so grosser Kraft als Leichtig- 
keit, in die Lüfte emporsteigen. Freilich passt kein 
Portraitbild auf die Spitze eines solchen Monumentes. 


ber den Maler John Martin spricht der Verf. eben. 


falls mit Anerkennung. — Die englische Bildhaue. 
rei ist nach seinem Urtheile noch auf einer tieferen 
Stufe als die Malerei; auch hier werden ausführliche 
und motivirte Urtheile vorgelegt. Im Ganzen dienen 
diese Bemerkungen zu einer trefflichen Ergänzung 
dessen, was uns Passavant über die Geschichte und 
den neueren Zustand der englischen Kunst mitgetheilt 
hat. Auch ist zu erwähnen, dass uns der Verf. über 
manche inleressante Persönlichkeiten englischer 
Künstler, über Wilkie, Calcott, Eastlake u. 
a. m. Auskunft giebt. — 

Mit Begierde sehen wir der Erscheinung des 
zweiten Bandes entgegen, welcher vornehmlich den 
in den englischen Landsitzen zerstreuten Sammlun- 
gen gewidmel sein wird. F. K. 


——— 


Leben der ausgezeichnetsten Maler, Bild- 
hauer und Baumeister, von Cimabue bis zum 
Jahre 1567, beschrieben von Giorgio Vasari. Aus 
dem Italienischen. Mit einer Bearbeitung sämmtli- 
cher Anmerkungen der früheren Herausgeber, so wie 
mit cigenen Berichtigungen und Nachweisangen be- 
gleitet von Ludwig Schorn. Zweiter Band. ent- 
haitend der Original-Ausgabe zweiten Theil. Erste 
Abtheilung. Mit 22lithographirten Bildnissen. Stutt- 
gart und Tübingen. 1837. (390 S. in 8.). 


Die lang ersehnte Fortsetzung eines Werkes, 
(der erste Theil desselben erschien bereits vor 5 Jah. 
ren), welches für unser kunstgeschichtliches Studium 
eine so. wichlige Gruodlage bildet und welches auch 
ohne diese strengere wissenschaftliche Rücksicht eine 
so sigenthiimlich bedeutende Stelle in der modernen 
Literatur behauptet, muss allgemein mit lebhaften 
Interesse aufgenommen werden. In der That ist 
Vasari, wenn auch die blinde Verehrung seiner Aus- 
sprüche in neuerer Zeit aufgehört, wenn man es 
auch für nöthig befunden hat, seine Angaben mannig- 
fach durch die Vergleichung urkundlicher Zeugnisse 
zu berichtigen, gleichwohl noch immer, in Rücksicht 
darauf, dass er die älteste, in grösserer Breite flies- 
sende Quelle der Tradition ausmacht, dass er für 
Vieles, oft für die wichtigsten Erscheinungen, als ein 
unmitielbarer- Zeuge anftritt, — derjenige Autor, von 
dem stets unsre Untersuchungen über einen der Haupt- 
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theile der Kunstgeschichte christlicher Zeit ausgehen 
müssen. Aber er hat zugleich noch ein zweites, min- 
der wandelbares Verdienst. Er repräsentirt uns die- 
jenige Zeit, welche zuerst, — ich will nicht sagen: 
wissenschaftlich, doch wenigstens: literarisch — die 
vorübereilenden Erscheinungen in ihrer gegenseitigen 
Bedeulsamkeit festzuhalten, die Resultate manigficher 
Tbätigkeit sicher zu stellen bemüht war; er ist der 
Begründer der neueren Kunsthistorie, in der ihm we- 
nige, nur geringfügige Vorarbeiten, wenige gleichzei- 
tige Bemühungen von minder umfassender Bedeutsam- 
keit seinen Rubm nicht streitig machen können; er 
hat namentlich für Vieles, was hier den Kreisen der 
niederen oder höheren Technik angehört, zuerst die 
angemessene literarische Form und Behandlung er- 
funden und festgestellt; er bewegt sich endlich in 
alledem mit einer gemülhlichen Naivetät, er hat eine 
Frische, eine Bildlichkeit, oft eine Poesie der Dar- 
stellung, welche von keinem seiner Nachfolger erreicht 
ist und welche bei der Lektüre seines Werkes steis 
den erheiterndsten Genuss gewährt. In dieser Be- 
ziehung möchte ich Vasari nit Winckelmann ver- 
gleichen. Das Element der Kritik ist es ebenfalls 
nicht, was dessen höchstes Verdienst ausmacht, und Jahr 
für Jahr werden auch bei ihm in dieser Beziehung 
neue Berichtigungen erforderlich: aber das Allgemeine, 
die Ausprägung des Wortes für den Gedanken, die 
grossarlige Begründung des. Slandpunktes für die 
Auffassung des Einzelnen (eines Standpunktes, der 
freilich um ein Bedeutendes höher steht, als der 
Vasari's), — dies ist es, darin Winckelmann wieder- 
um entscheidend hervorgelreten, darin auch er un- 
übertroffen geblieben ist. 

Wie wir Deulschen uns aber, bereits seit ge. 
raumer Zeit, das gute Recht erworben haben, die 
grossen literarischen Erscheinuugen des Auslandes 
auch unsrer Lileralur anzueignen, so hat vor man- 
chen andern Vasari, den die Italiener ihren Classi- 
kern zuzählen und dessen Publikum sich über ver- 
schiedene Kreise erstrecken dürfle, wohlbegriindcten 
Anspruch auf diese Auszeichnung. Freilich ist eine 
Ueberseizung seines Werkes nicht eben eine leichte 
Sache. Es kömmt bei ihm nicht bloss auf den Ge. 
genstand, nicht bloss auf richtige Uebertragung des 
Sinnes, sondern auch auf die ihm eigenthimliche 
Form des Ausdruckes, auf seine ebenso gemüthliche 
wie gemächliche Weise des Vortrages an. Bei ei- 
nem Autor wie z. B. Lanzi mögen dergleichen 


Rücksichten ‘wegfallen; und wäre es etwa nur die 
Deutschthümelei (nicht auch häufiges Missverständ- 
niss,) was der deutschen Uebersetzung von dessen 
Geschichte der Malerei einen etwas curiosen Anstrich 
giebt, so könnte man sich hier, wo die Form unwe- 
senllich ist, eher darüber wegsetzen; bei einer Ue- 
bersetzung Vasaris würde obne Berücksichtigung 
der letzteren ein wesentlicher Vorzug verloren gc- 
hen. Die von Hrn. Schorn herausgegebene Ueber- 
setzung aber geht mit Absicht und Liebe auf diese 
Eigenthümlichkeiten des Originales ein, und der 
treuherzige Ton desselben, aus dem ein Mensch und 
nicht blos ein wissenschaftlicher Apparat zu uns 
spricht, scheint uns sehr glücklich wiedergegeben, 
im zweiten Theil, wenn wir nicht sehr irren, noch 
freier und leichter als wie im ersten. Dabei ist zu- 
gleich das richtige Verständniss des Einzelnen auf 
keine Weise versäumt. 

Da es jedoch in wissenschaftlicher Rücksicht 
bei Vasari zugleich sehr wesentlich auf die Berich- 
tigungen des Textes und auf anderweilig nölhige 
Ergänzungen desselben ankömmt, so müssen diese 
natürlich auch bei einer Ueberselzung, die nicht blos 
der Lektüre sondern vornehmlich dem Studium ge- 
widmet sein will, bestimmt ins Auge gefasst werden. 
Die ‚Italiener. haben es sich mehrfach angelegen sein 
lassen, Bemerkungen solcher Art zu seinen Biogra- 
pbieen zu liefern, und hierin bereits viele dankens- 
werthe Notizen, oft aber auch sehr überflüssigen Bal- 
last mitgetheilt. Der deutsche Herausgeber hatte 
demnach schon den ersten Theil der Uebersetzung 
so eingerichtet, dass nur das wesentlich Wichtige 
aus diesen Bemerkungen (mit Angabe der einzelnen 
Qacllen) herausgehoben und demselben sodann das- 
jenige, was neuere Arbeiten und eigne Studien dar- 
boten, angefügt wurde. Aehnlich ist sein Verfahren 
auch im vorliegenden zweiten Theile; doch hat er 
bier, um sich noch kürzer und übersichtlicher fassen 
und manche Wiederholungen vermeiden zu können, 
die Bemerkungen der früheren Herausgeber frei in 
das Eigne verarbeitet und jene nur da, wo sie als 
Autorilät nolhwendig schienen, namentlich angeführt: 
— ein. Verfahren, dem wir, da es natürlich den 
Handgebrauch des Buches erleichtert, nur beistimmen 
können. Schondies Praktische der Einrichtung giebt 
der deutschen Ausgabe des Vasari einen bestimmten 
Werth vor den früheren: wenigstens sind uns hier, 
in den Anmerkungen des zweiten Theiles, kaum ein 
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Paar Zeilen aufgestossen, die wir, als nicht zur Sache 
gehörig, lieber ebenfalls ausgemerzt gesehen hätten. 

Wichtiger aber ist es, dass überhanpt diese An: 
merkungen aus dem freieren Standpunkte, den die 
deutsche Kritik vor der italienischen einnimmt, her- 
vorgegangen, dass mit durchgreifender Umsicht alle 
Hiilfsmitlel, welche der ersteren zu Gebote stehen, 
benutzt und ausser diesen viele wesentlich neue Be- 
merkungen (aus den eignen Reisenolizen des Heraus- 
gebers und als Mittheilangen andrer Kunstforscher, 
namentlich des Hrn. Dr. Gaye,) zum möglichst voll- 
ständigen Nachweis über die im Text namhaft ge- 
machten Kunstwerke und Künstler, sowie zur Be- 
richtigung der in demselben vorhandenen Irrihümer 
beigebracht sind, wobei jedoch mit Absicht (und nur 
bis auf die einzelne nothwendige Ausnahme) alles 
weillänftigere Raisonnement, welches das Interesse 
des Lesers von der Hauptsache, dem Texte Vasari's, 
abwenden dürfte, vermieden ist. Alle diese Umstände 
dienen wiederum dazu, der deutschen Ausgabe wesentli- 
che Vorzüge vor den früheren zuzuertheilen, selbst vor 
der neuen Florentiner Ausgabe in Einem Bande, 
(welche seit 1832 bei Passigli in Florenz durch einen 
Verein von Gelehrten besorgt ist), obgleich allerdings 
die Resultate der letzteren — wenigstens von der 
zweiten Hälfte des vorliegenden Theiles ab — eben- 
falls das Material zu manchen wichtigen Bemer- 
kungen, in Bezug auf die jetzigen lokalen Zustände 
(besonders von Florenz) und in Bezug auf seltnere 
ilalienische Schriften, darboten, was auch der Her- 
ausgeber anerkennend bevorworlet. 

Auf eine Uebersicht des Einzelnen dieser neuen 
Bemerkungen des zweiten Theiles, (welcher vornehm- 
lich den Künstlern aus der ersten Hälfte des: 15. 
Jahrhunderts gewidmet ist) können wir hier natür- 
lich, da sie eben in lauter gesonderle Einzelheiten 
zerfallen, nicht näher eingehen. Nur einige der wich- 
tigeren namhaft zu machen, möge verstailet sein. 
Zn diesen gehört vornchmlich eine ziemlich ausführ- 
liche Anmerkung, welche der Herausgeber der Ein- 
leitung, mit der Vasari seinen zweiten Theil eröffnet, 
angehängt hat. Vasari giebt hier eive Uebersicht 
des Entwickelungsganges der italienischen Kunst bis 
auf die Blüthenperiode der letzteren, um den Stand- 
punkt, aus dem er seine Urtheile verstanden wissen 
will, festzustellen. -Natürlich aber konnte er selbst, 
da eines Theils die Kritik überhaupt nicht sein Amt 
und da er andefn Theils noch zu sehr in dem Stand- 


punkte seiner Zeit befangen war, zu keinem wahr- 
haft durchgreifenden Gesammt-Ueberblick gelangen; 
besonders die Erscheinungen in der Entwickelungs- 
Geschichte der italienischen Architektur, die zum 
grossen Theile nur durch ausseritalienische Einflüsse 
zu erklären sind, konnten für ihn nicht in derjenigen 
Klarheit heraustrelen, in der sie — was wenigstens 
die Grundzüge dieser Entwickelung anbetrifft — uns 
gegenwärtig bereils vorliegen. Diese Mängel zu ver- 
bessern und den Leser auf ein freieres Urtheil über 
das Folgende vorzubereiten dient die genannte An- 
merkung; sie erfüllt ihren Zweck in einer so klaren, 
anschanlichen und gediegenen Weise, dass wir Mühe 
haben würden, eine ähnlich gehallreiche Uebersicht 
der Entwickelungsgeschichle der italienischen Kunst 
in ihren verschiedenen Zweigen nachzuweisen. Bei 
dieser übersichtlichen Zusammenstellung aber kömmt 
zugleich auch manches zur Sprache, worauf bisher, 
bei gesonderter Betrachtung der einzelnen Zweige, 
wohl noch nicht ein genügendes Gewicht gelegt ist, 
so namentlich der Umstand, dass mit der Wieder- 
aufnahme des antiken Systems in der italienischen 
Architektur die früherhin übliche Dekorirung der 
Gebäude durch Seulptur-Werke (bis auf einzelne 
Ausnahmen) aufgehoben, hiedurch aber eines Tbeils 
eine wenig günstige, in der Folge sehr manierirte 
Ueberladung durch architektonisches Ornament be- 
gründet, anderen Theils die Sculptur aus ihrem, oft 
(und ‚besonders im Relief) so nolhwendigen Bezuge 
zu den Gesetzen der Archilektur herausgerissen wurde. 
Auf das, was der Verf. hier über das Allgemeine der 
Entwickelungsgeschichte vorgetragen, wird sodann 
mehrfach in den Anmerkungen zu den einzelnen Bi- 
ographieen (so .nämentlich bei Brunelleschi, Ghi- 
berti, Donatello) zurückgedeutet, so dass dem Leser 
hiebei stels der Blick auf das Ganze gegenwärtig 
bleibt. 

Was die einzelnen Biographieen dieses Thei- 
les anbetrifft, so finden sich zunächst bereits in der 
ersten derselben, der de Jacopo della Quercia, 
einige umfassende und cigenthiimlich wichtige Noti- 
zen beigefügt, so z. B. über die von diesem (oder 
doch in seinem Style gearbeitete) „Madonna della 
Mandorla“ am Dome von Florenz, welche Baldinucei 
und Cicognara (II., tav. 50.) dem Nanni d’ Antonio 
di Banco zuschreiben; über die Lebenszeit und die 
Werke des Matteo Civitali, den Vasari nur kurz be- 
rührt, u. 8. w. 
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Im‘ Leben. des Luca della -Röbbia: werden 
mannigfache’ Nachweise über Werke, die diesem 
Künstler und seinen Nachfolgern angehören, milge- 
theilt, auch verschiedene, zwischen ibnen Statt fin- 
dende Unterschiede hervorgehoben. Hier gedenkt 
der Herausgeber zugleich :einiger. der Werke dieser 
Familie, die sich im Berliner Museum befinden, und 
schreibt. unter diesen das anmulhvolle Halbrund mit 
der Madonna und anbelenden Engeln (unter H. auf- 
gestellt) dem Andrea della Robbia zu. Bei die- 
ser Gelegenheit mag noch eines kleinen, in Thon 
gebrannten und mit natürlichen Farben bemalten 
Medaillons, welches das Profil-Bildniss des Savona- 
rola enthält und ‘sich auf der Königl. Kunstkammer 
zu. Berlin befindet, gedacht werden; .in geislreich 
individueller Auffassung, gehört dasselbe ohne Zwei- 
fel. za denjenigen Bildnissen Savonarola’s welche 
Masari (S. 76) als von den Künstlern dieser Familie 
geferligt bezeichnet. und die in kleineren. gegossenen 
Medaillen mannigfach vervielfältigt: wurden. ` Sodann 
bemerkt Referent; dass: die inlerressanten Hauptwerke 
jenes Agostino, den Vasari (S. 73.) derselben Künst- 
lerfamilie zuzäblt, die Sculpturen der Façade von 
S. Bernardino zu Perugia, wohl einige. Worte nähc- 
rer Würdigung als sie hier (und namentlich bei von 
Rumohr, It. F. II, 297). finden, verdient hätten. Der 
Herausg.: ‚bezeichnet sie richtig als Marmorarbeitén ; 
doch ist hinzuzufügen, dass sie gleichwohl: sämmtlich 
mit dem durch die Robbia eingeführten blauen Grunde 
versehen sind, wodurch sie vielleicht. als das durch- 
geliihrteste Beispiel einer nach architektonischen Ge- 
setzen behandelten polychromen . Sculptur- in. der 
neneren Kunst dastehen, — ein Umstand, der ihnen 
schon an sich ein nicht unwesentliches Interesse vere 
leiht * 


*) Die Fagade von S. Bernardino, in weissem und schwar- 
zem Marmor ausgeführt, ist dem eigenthümlich anzie- 
henden Style der Porta di S. Pietro zu Perugia (die 
nach Mariotti von demselben Agostino herrühren soll) 
verwandt. In ihrer Hauptform möchte sie mit einem 
grossen einfachen Triumphbogen zu vergleichen sein, 
der mit einem flachen Giebel gekrönt ist. In diesem 
‘Giebel finden sich die Figuren ‘des Gott-Vater und 
knieender Engel zu seinen Seiten dargestellt. In dem 
Halbrund, welches den, die Hauptform bildenden Bo- 
gen ausfüllt, sieht man den h. Bernhard in der Glorie 
"und. zu seinen Seiten mehrere : schwebende Engel. 
Darunter läuft ein schmaler Fries, ebenfalls mit Figu- 


Im Leben des Lorenzo Ghiberti findet sich, 
neben manchen andren wichtigen Notizen, eine aus- 
führliche Bemerkung. über dessen oft. genannten 
„Trattato di Scultura et Pittura“, in der wir zum 
ersten Mal, mit den Worten des Dr. Gaye, über die- 
jenigen Tlieile desselben, die nicht kunstgesehichtlichen 
Inhälts.sind, unterrichtet werden. Der :kunstgeschicht- 
diche Theil des Traciats ist bekanntlich bei Cicog- 
nara abgedruckt, der Eingang (der bei letzterem fehlt) 
durch Hrn. v.. Rumohr nachgeliefert; einige von Ci- 
eognara ausgelassene Worle und Zeilen, die für.den 
Inhalt nicht. unwichtig sind, werden in der genann- 
ten Anmerkung ebenfalls noch milgetheilt, so dass 
wir jenen inleressanlen ersten kunsthislorischen Ver- 
such jetzt in seiner ganzen Integrität besilzen. 

Fir die Biographie des Piero della Francesca 
haben die Anmerkungen einer besondren, im J. 1835 
veranstalteten Herausgabe derselben von Gh. Dra- 
gomanni, sowie von liren. Gaye gelieferte Nolizen, 
mehrfache wünschenswerthe Bereicherung dargebolen. 
Bei Gelegenheit des in derselben Biographie erwähn- 
ten Bramantino erlolgen belehrende Zusammen- 
stellungen über. diesen Künstler und den von ihm 
schwer zu unlerscheidenden Bartolommeo Suardi 
(der von ihm nach Lanzi’s Ansicht nicht unterschie- 


ren, hin, -unter dem zwei flachgedeckte Thiren in die 
‚Kirche einführen; die Gewiinde- der Thürplosten sind 
wiederum mit zahlreichen Sculpturen, einzelnen alle- 
gorischen Gestalten und Engeln, bedeckt, Zu den 
Seiten des Ganzen laufen zwei Pilasler bis zu dem 
Giebel empor. An jedem derselben sind, oberwärts 
und unterwärts, zwei Nischen mit kleinen Taber- 
nakeln angebracht; die oberen dieser Nischen enthal- 
ten die Statuen des Engel Gabriel und der’ Maria, die 
‘die Verkündigung empfängt, die unteren die Gestalten 
zweier Heiligen: Der Styl in diesen sämmtlichen 
Sculpturen ist keinesweges ohne eigenthiimlich her. 
vorstechenden Adel und Anmuth, wenn auch in der 
That abweichend von dem des Luca della Robbia; 
ich möchte denselben nicht geradezu dem Donatello’ 
_ mehr den Malereien des Sandro Botticelli (doch nur 
wo diese in ihren edelsten Formen erscheinen) ver- 
gleichen. Dies gilt sowohl von den grösseren Arbeit 
ten im Giebel und in dem [albrund, als vornehmlich 
von den kleineren, dem Auge näheren, die sich an 
den Thürgewänden belinden; bei ungemein leisem 
Relief ist hier die grösste Zartheit eines leicht be- 
wegten Faltenwurfes meisterlich durchgeführt, 


F. K. 
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den ist), sowie über einige ihrer wichtigsten Werke. 
Die, als Arbeiten des Bramante namhaft gemachten 
Fresken in der Karthause bei Pavia werden u. a. 
vom Herausg., in Ricksicht auf ihren Styl, dem 
Bart. Suardi zugeschrieben. (Der Herausg. citirt 
hiebei mein Handbuch der Gesch. der Mal., wo ich 
diese Werke unter Bramante angefihrt hatte. Gern 
folge ich der besser begründeten Annahme; möge es 
mir hiebei aber auch gestaltet sein, den sehr lebhaf- 
ten und gewiss von Vielen getheilten Wunsch aus- 
zusprechen, dass Kunstforscher, denen einige Musse 
in Italien verstattet ist, endlich einmal die so eigen- 
thümlich interessanten lombardischen Schulen -— und 
nicht blos die der Malerei — einer gründlichen For- 
schung unterziehen mögen!) 

Auch bei Fiesole fehlt es wiederum nicht an 
mannigfach belehrenden Zugaben, namentlich nicht an 
dem Nachweis verschiedener, von Vasari nicht nam- 
haft gemachter Werke seiner Hand. Bei Gelegenheit 
der Chorbücher, die Fiesole für das Kloster S. Marco 
zu Florenz mit Miniaturen ausgemalt, bemerkt der 
Herausg., dass gegenwärtig noch eirige daselbst vor- 
handen seien. Als ich mich jedoch vor zwei Jahren 
bei Fra Serafino, der den neueren Besuchern von 
S. Marco als ein sinniger Verehrer Fiesole’s und als 
ein eifriger Nachahmer seiner künstlerischen Dar- 
stellungen wohl in der Erinnerung sein wird, der 
also olıne Zweifel die beste Kunde von diesen Din- 
gen haben muss, nach den genannten Chorbüchern 
erkundigte, sagte er mir, dass das Kloster nichis 
mehr von ihnen besässe und dass diejenigen, die 
man gewöhnlich als solche bezeichne, nicht von ihm 
herriibren könnten. In der That haben die Malereien 
der letzteren, obgleich im Allgemeinen dem Style 
Fiesole’s verwandt, bestimmt nicht das Gepräge je- 
ner zarten Innigkeit, die bei seinen Arbeiten so un- 
widerstehlich wirkt. — Ueber den Miniatur-Maler 
Attavante, den Vasari in der Biographie Fiesole’s 
rühmlich erwähnt und von dem er Miniaturen mit 
grosser Sorgfalt beschreibt, wird in einer ausführli- 
chen Anmerkung ebenfalls Näheres berichtet, beson- 
ders in Bezug auf ein prachtvolles und mit grosser 
Schönheit ausgemaltes Missale, welches sich in der 
Königl. Bibliothek zu Brüssel befindet und mit sei- 
nem Namen und dem Datum der Vollendung versehen ist. 
_.,«Sehr dankenswerth sind ferner die Notizen, wel- 
che dem Leben Alberti’s, den Vasari mit grosser 
Oberflächlichkeit behandelt, beigefügt sind. Sie be- 


treffen theils dasjenige, was mit Sicherheit über die 
Lebensverhältnisse, den Charakter und die vielseitige 
Thatigkeit dieses merkwürdigen Mannes festzustellen 
ist, theils enthalten sie ausführliche Nachrichten über 
Albertis Schriften, soweit letztere die Kunst betref- 
fen. Diese Schriften, vornehmlich die über die Ar- 
chitektur (De re aedificatoria lib. X.) und über die 
Malerei (De pictura lib. Ill.), sind von grosser Wich- 
tigkeit, besonders für den so eigenthimlichen Stand- 
punkt jener Zeit, die letztere aber auch in allgemei- 
nerem Bezuge, und wir können den Wunsch des 
Herausgebers — dass dieselbe für unsre Zeit bear- 
beitet werden möge — nur theilen. 

Endlich ist noch der Biographie des Antonello 
da Messina zu gedenken, die wiederum über das 
Leben und über verschiedene Werke dieses Künst. 
fers manches Neue giebt. An diese schliessen sich 
Bemerkungen über den weiteren Einfluss der altflan- 
drischen Kunst auf die italienische, sowie Nachweise 
von Bildern der ersteren, die schon früh nach Ita- 
lien hinübergeführt wurden, an. Im Leben des Ales» 
sio Baldovinetti wird noch weiter der ebenge- 
nannte Einfluss dargelegt. — 

Wie bereits bemerkt, können die namhaft ge- 
machten Mittheilungen nur als einzelne Beispiele, 
die wir aus der reichen Fülle des Ganzen herausge- 
griffen, betrachtet werden. Wir haben schliesslich 
nur noch den Wunsch auszusprechen, dass nunmehr 
durch rasches Förderniss die deutsche Ausgabe des 
Vasari bald ihrer Vollendung entgegengeführt werden 
möge. Wie wir indess vernehmen, ist die zweite 
Abtheilung des zweiten Bandes ebenfalls bereits un- 
ter der Presse, so dass auch deren Erscheinung in 
Kurzem zu erwarten sein dürfte. 


F. Kugler. 


Nachrichten. 
Berlin. 

Am 18. Decbr. d. J. ist das Königl. Preussische 
Gesetz vom 11. Juni 1837: „zum Schutze des Ei- 
genthums an Werken der Wissenschaft und Kunst 
gegen Nachdruck und Nachbildung“, ausgegeben 
worden. Wie dasselbe überhaupt in der Geschichte 
der deutschen Kultur eine Epoche bezeichnet, so ist 
es auch für die bildende Kunst von grösster Wich- 
tigkeit, indem es dem Urheber eines Kunstwerkes 
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das ausschliessliche Recht zu dessen Vervielfältigung 
(somit auch die Uebertragung dieses ausschliesslichen 
Rechtes an einen Andern) zugesteht. In die einzel- 
nenBestimmungen($21-31)ist hier nicht derOrt näher ein- 
zugehen; statt dessen verweisen wir unsre Leser auf 
eine von Dr. I. E. Hitzig gleichzeitig erschienene 
Schrift über dies Gesetz, welche dasselbe „in seinem 
Entstehen darstellt und in. seinen einzelnen Be- 
stimmungen aus den amllichen Quellen erläutert‘; 
hier wird der Leser den besten Commentar auch für 
die artistischen Paragraphen des Geselzes finden. 
Die höchst wichtigen Folgen, welche dasselbe in 
jeder Beziehung nach sich ziehen wird, liegen klar 
zu Tage. SS 

Bei dem lebhaften Aufschwunge der heutigen 
Kunst-Industrie, bei dem Reichthum, der Mannigfal- 
tigkeit ihrer Erzeugnisse, bei dem raschen und weit- 
verbreiteten Absatze, den dieselben finden, ist es in- 
teressant zu bemerken, dass gleichwohl auch das, 
was frühere Jahrhunderte hierin geleistet haben, nicht 
vergessen, dass es mit Eifer hervorgesucht, mit Sorg- 
falt gesammelt wird. Man liebt es, sich mit den 
Erinnerungen an eine vergangene Zeit zu umgeben, 
sich durch die unmittelbare Gegenwart derselben in 
Verhältnisse, die nicht mehr vorhanden sind, zurück- 
auversetzen. Neben grösseren, bedeutsamern Samm- 
lungen solcher Art werden mannigfach einzelne al- 
terthümliche Werke zu besondrer Zierde. aufgestellt, 
und das Begehren nach diesen Dingen ist in einem 
solchen Maasse verbreitet. dass dieselben zu einem 
eigenthümlich gesonderten Handelszweige Anlass ge- 
geben haben. Berlin bildet in Deutschland einen 
der Hauptstapelplätze dieses antiquarischen Handels; 
vornehmlich ist es hier das antiquarische Lager der 
Hro. Muhr und Arnoldt (Königsirasse No. 14), 
in welches stets eine grosse Anzahl der in Rede 
stehenden Gegenslände zusammenfliesst und welches 
dieselben den Liebhabern in reichster Auswahl vor- 
führt. Ein Besuch in diesen Räumen bietet das man- 
nigfachste Interesse dar; Tausende von Gegenständen, 
ein jeder nicht ohne eine eigenthimliche Bedeulung, 
vereinigen sich, um dem Beschauer von der Sitte, 
dem Leben und Treiben des Mittelalters und der 
nächstfolgenden Jahrhunderte (bis etwa zum Schlusse 
des siebenzehnten) unmittelbare Kunde zu geben. 
Der. vorzüglichste Reichthum dieses Lagers besteht 
in Waffen und Rüstungen, welche das deutsche und 
italienische Alterthum, sowie die orientalische Waf- 


fenkunst und die unter arabischem Einfluss ausgebil- 
dete spanische repräsentiren, und zum Theil in sehr 
kunstvoller Arbeit ausgeführt sind: incrustirt mit Gold 
und Silber, oder mit in Eisen geschnittenen Verzie- 
rungen versehen. (Letztere erinnern mehrfach leb- 
haft an die Arbeiten des berühmten Leygebe aus 
Nürnberg, der unter dem grossen Kurfürsten in Ber- 
lin arbeitete.) Alle Formen alterthümlicher Bewaff- 
nungen sind hier vorhanden; eine grosse Anzahl 
ganzer und halber Rüstungen, Helme und Schilde, 
Schwerter, Lanzen, Hellebarien, Morgensterne, Streit- 
äxte, Armbruste, Dolche u. s. w. u. s. w. Ebenso 
eine Menge alter Feuergewehre, diese wiederum zum 
grossen Theil mit den kunslreichsten Verzierungen 
ausgelegt. Interessant sind u. a. diejenigen Stücke, 
in denen, beim Uebergang in die neuere Kriegskunst, 
Hieb oder Stosswaffe, (Schwert, Streitkolben, Dolch 
oder Aehnliches) mit einer Schiesswaffe verbunden 
wurde; selten dürfte der Fallsein, eine solche Einrich- 
tung sogar bei einer langen, schweren Lanze vorzu- 
finden, deren unteres Ende in ein Pistol ausgeht, so 
dass der Kampfende in dieser Weise auch seinen 
Rücken sichern konnte. Ein andres, gewiss noch 
seltneres Stück, welches hier ebenfalls zu erwähnen 
sein dürfte, besteht in einem, aus grossen starken 
Drähien gebildeten Helme, der stalt des Visiers eine, 
eiserne Maske hat, welche mit schweren Kugelschlös- 
sern an den Helm angeschlossen ist. Diese merk- 
wirdige Kopfbedeckung ist wohl geeignet, uns an 
die Geschichte des Mannes „mit der eisernen Maske“ 
zu erinnern; und seltsamer Weise trägt der Helm 
ein von Eisen zierlich gearbeitetes Krönchen, so dass 
man auch hier auf einen vornehmen ehemaligen 
Träger desselben schliessen muss, der indess, wie der 
gothische Styl der Verzierungen andeulet, noch der 
Zeit des Mittelalters angebört hat. — Dann sind 
mancherlei Krüge, Humpen und Prachtgefässe zu 
pennen, welche zum Schmuck der Prunkzimmer 
dienten, theils in Thon geformt und mit zierlichen 
Bildwerken und bunter Glasur versehen, theils aus 
Silber kunstreich getrieben, theils aus Elfenbein ge- 
schnitzt u. s. w. Unler den letzieren namentlich 
ist ein Krug sehr bemerkenswerth, der sich nicht 
bloss durch den sehr starken Durchmesser des El- 
fenbein-Cylinders, sondern noch mehr durch die vor- 
züglich schöne Arbeit und den classischen Styl der- 
selben, ein Reitergefecht in starkem Relief darstellend, 
vor vielen ähnlichen auszeichnet. Auch Glasgefässe 
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mannigfacher: Art. sind vorhanden , cine: namhafte 
Anzahl jener schönen venetianischen Gläser, deren 
feine Flächen aufs Zarteste. mit weissen (znm Theil 
auch mit rothen) Fäden durchzogen sind. Gefasse 
aus. Eisglas, aus dem prachtvollen Kunkel’schen Ru- 


binglas u. s. w. Mehrere italienische Majoliken, un- 


ter denen einzelne sehr werthvolle Stücke, chinesi- 
sches und: japanisches Porzellan u. s. w. — Ein 
Interesse’ andrer Art bieten jene „Kunstschränke“, 
welche vornchmlich in den ersten Decennien des 
siebenzehnten Jahrhunderts (von Augsburg ausgehend). 
so eigenthiimlich beliebt waren und zu deren Aus: 
schmückung die mannigfachsten. ‚Arbeilen kleiner 
Kunst und künstlerischer Technik verwandt wurden; 
auch von solchen Werken sieht man mehrere in dem 
genannten Lager, unter denen besonders eins: durch 
den Reichthum: seines Inhalts nähere Beachtung ver- 
dient. (Unter den Ausschmücktungen desselben sind 
namentlich zwei schöne in Holz geschnilzte Portrait- 
Medaillons: aus dem Anfange des. sechszelinten Jahr- 
hunderts ,- vielleicht ' Vorfshren des ursprünglichen 
Besitzers darstellend, 'anzuführen.) — An mehr selb- 
ständigen Kunstwerken fehlt es hier: ebenfallt nichts 
Glasmalereien, Schnitzwerke, Broncen, alte Bleiub- 
güsse, getriebene Arbeiten sicht man in nicht unbe- 
deutender Anzahl. Einige grosse in Silber getriebend 
Hautrelicfs, die von dem zu seiner Zeit bochgerühm- 
ten Job. Andreas Thelot von Augsburg (1654: — 
1734) verfertigt sind, imponiren ‘durch ihre prunk- 
volle Arbeit und durch ‘den Reichthum der Figuren 
und Verzierungen. : ‘Eine ‘aus -EHenbein. 'geschnilzte 
Figur des gekreuzigten -Heilandes zeichnet sich, bei 
beachtenssreriber Arbeit,:dureh:die sehr grosse Di- 
mension aus, welche die des berühmten altdn Cruci- 
fixes im Bamberger Dom noch, wie es scheint, um 
ein Bedentendes übertrifft. — Endlich ist eine, wie- 
derum nicht unbeträchtliche Anzahl von Gemälden 
ju jiennen, unter denen sich im Einzelnen ebenfalls 
sehr ‘Werthvolles.-vorfindet. Mehrere (unter denen 
7. B. ein trefflicher Sassoferrato) gehören der ita- 
lienischen Schule an; andre der alldeutschen Schule. 
Unter diesen sind zunächst vier Flägelbilder eines 
Altares aus der späteren Zeit der flandrischen Schule 
(etwa aus der Zeit des Schorcel)-von namhafter Be- 
deutung; zwei von ihnen stellen je drei Heilige, die 
beiden andern einzelne Vorgänge aus dem Leben der 
Maria dar. Zwei Flügelbilder,. aussen und innen mit 
je zwei (im Ganzen also: mit .acht) Darstellungen 


versehen, sind als gute Beispiele der gleichzeitigen 
oberdeutschen Kunst von Wichtigkeit. Ein grosses, 
sehrfigurenreiches GemäldevonLucas Cranach; mit 
seinem. Monogramme und der Jahrzahl 1549 bezeich- 
nel, hat die angeklagte Ehebrecherin zum Gegenstande, 
(ist indess nicht: mit den öfters wiederholten Dar- 
stellungen dieser Scene,. welche nur Halbfiguren ent- 
halten, zu werwechseln).. Sehr merkwürdig und im 
höchsten Grade selten ist ein grosser. gezeichneter 
Carton, 5 Fuss 8 Zoll hoch und über &.Fuss breit, 
von Albrecht Dürer oder, wahıscheinlicher, ven 
HansBaldungGrün.herrührend, welcher dengekreu- 
zighenHeiland.darstcHt, Maria undJohannes zu seitienSei- 
ten, und Engel. die das Blut auffangen. —:ein in 
den: Haupttheilen sehr wohl erhaltenes Werk, ‘wel- 
ches uns die schaffende Hand -des: Künstlers’ unmit: 
lelbar zu vergegenwärtigen ‚scheint u: a. m. — Es 
ist. niclit die: Absicht der Referenten, etwas Ersehöp- 
fendes über: dies. reiche antiquarische Lager, weder 
über die hervorstechendsten Werke, die sich gegen» 
wärtig in demselben vorfinden, noch aach über.die 
einzelnen Fächer, aus denen dasselbe besteht, mitzu- 
theilen. Wohl aber mögen diese flüchtigen Nolized 
sthon hinreichen, um von dem Reichihum des Lagers, 
somit zugleich von dem Interesse des Publikums, 
mit welchem: dasselbe in:nothwendiger Wechselwir- 
kung stehen muss, ‘von dem lebhaflen Sino für jene 
Zeugnisse der Vorzeit, der hier in Berlin bei allen, 
mannigfach . wechselnden Genüssen: der Gegenwart 
stalt findet, eine Andeutung zu geben. 


ee 
z 


:-: -In :der ‚hiesigen Kunsthandtung von C. G. Lü- 
deritz hatten wir kürzlich ‚Gelegenheit ; mehrere 
interessänte neue - Gemälde, zumeist von Berliner 
Künstlern,:zu sehen. Sehr anzieheid war unter die: 
sen ein Gemälde von Daege: ein alter Mönch, der, 
eine goldne gothische Monstranz tragend; von einem 
Chorknaben geführt wird. Es ist-ein Thal des Ak 
pengebirges, in dem sie sich befinden; tief ireibende 
Wolken gestatten nur hie und da den Anblick. der 
Felsen. Im Vorgrunde ist ein fliessendes Wasser, 
welches sie mit eulblössten Füssen zu durchwaten 
im Begriff sind. Die gemessene Würde in der Ge- 
stalt des hohen Mönches bildet einen sprechenden 
Gegensatz zu der Naivetat. des Knaben; die Hand- 
lung ist einfach und doch nicht ohne ein nahes 
menschliches Interesse; die Ausführung des Bildes 
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ist als höchst sorgfältig 'und’durchgebildet aneuerken- 
nen. — Von Hopfgarten war,: ausser: mehreren. 
kleineren ‘Bildern; vornehmlich eins. za bemerken, 
welebes zwei schöngeschmückte junge Damen, mit 
eiem Pfau spielend, darstellt;:sié sitzen auf einer 
Marmorbauk unter. dem Schatten eines breiten Bau-. 
mes;'das hiedurch hervorgebrachte Halbliolit,: in dem: 
die Figuren. erscheinen, ‘ist von: anmuthigster Wir- 
kung. — ‘Ein Bild von Krause unterscheidet sich 
der: Auffassung, ateh- der Behandlang ‘nach beträcht-: 
lich von ‘den bekannten‘ Werken ‘dieses Künsilers- 
Am Ablıange: des Secufers,‘an einer Landungsstelie, 
sieht: man: einsam‘ eine Schifferfrau’ sitzen; die: das: 
Haupt in schmerzlieben Gedanken stülzt; ein an das 
Ufer gespüller Schifferhut lässt die ‚Ursache ihres. 
Schmerzes errathen. Das schräg einfallende: rothe 
Licht’ der untergehenden Sonne giebt dem Bilde einen 
gignen Reiz. Ein ondres Bild von Krause:stellt, ‘bei 
vorwiegendenm landschaftlichem Interesse, die Aussicht 
anf: eine’ Ufergegend dar. —: Von Becktrann, dem; 
Architekturmaler, war ein anspreoliendes- 'Gehrebild 
(Indulgenza Plenaria) vorhanden: — © Auch von '€: 
Schulz''ein 1reffliches -Genrebild, die Rückkehr ei- 
nes vernehmen Schnepfen.Jägers in seinen Park. — 
Mehrere Bilder ‘ven Künstlern der Düsseldorfer Schule, 
unter denen, äusser einem schönen: Strandbilde von 
Scheutén, : :eihem Jagdstücke ‘von: Lick, ul s.w 
vornehmlich einige Aquarelle‘ von A. ‚Schrödter 
hervorzuheben sind:- ein: grösseres-,' welches: einen 
mächtigen ‘alten Schmidt, etwa im: Charakter. Wal- 
ter-Scolls¢her Romanfiguren, darstellt; und ‘ein klei- 
weres, höchst ergötzliches‘, mit ‘einer Gesellschaft 
wandernder Musikanten, ‘die: von Sturm und'.Unwet- 
ter getroffen tind lustig vorwärts getrieben werden. 
Einige "änsprechende Aquarelle von Jórdan u. s. w. 


Unter. den zahlreichen treffliche ‚äinagfapliieen, 
welche neuerdings im Verlage‘ des Hrn. C 62 Litt 
deritz schienen sind, machen wir hier besonders 
auf das treffliche Blatt. von F..Jc¢ataen, die zwei 
Mädchen: quf dem, Berge, nach dem Oclgemilde von 
C. Begas, - aufmerksam, Die. Anmuth, Heiterkeit 


und .naive Schänheit des: :Originales . ist in diesem, 


Steindrack aufs Glücklichste wiedergegeben; die Be-; 
kandlung .des Sleines zeugl von der vorzüglichsten, 
MEET: , 


Am 9. Deobr.‘feierten die in:Berlin anwesenden 
Altmärker, das: @eburtefest.; ihres.: berühmten Lands- 
mannes Joh. Joach: Winckelmann (geb, zu Stendal 
im J. 1717). Ein Vortrag des Hrn. Gencral-Aaditeur 
Fridcius (zum: grösseren: Theil. in::der.:Allg. Preuss. 
Staafszeitung: vom 21. Decbr. abgedruckt), verbrei- 
teto'sieh über- Winckelmänns: Jugend- Verkältuisse;; 
manche der hierin berührten! Unmistände,‚weleke dem 
Vortragenden in ‘früher: Jägend:. von? Winckelmanng 
Freunde: und Jugendkenossen, ; dem: ‚Dr. Yden;,in 
Stentat; mitgetheilt: waren,» dürften! zoch ‚nicht -öfa 
lien bekännt: sporresen: BOING is on! rea Py 
‚Düsseldorf. 

: Gegenwärtig’ ist die’ hiesige Kunstschüle auf u 
freudigste. ‘von einem Unternehmen - angerögl, wel» 
ehes hier ‘der bisher: in trefflichen: Staffeleibildern 
aofgeblihten Kunst ‘auch: in einer höheren Sphäre 
und in cyklischem Zusammenhange ein längst:!ers 
pehntes Feld eröffnet. aes 
Tui! | Der Reichsfreiherr von Fürstenberg- Stamm- 
heim beäbsichligt nehmlich: die: jüngst von’ ilimi ana 
gekaufte und jelzt in Restauration begriffene Kirche 
des h. Apollinaris’ bei Remagen am: Rhein reich 
mit’ Freskomnlereien ausschmücken vu lassen, und 
hat bereits mehrere Maler der. hiesigen Schale -mit 
diese?! Arbeit- beauftragt. An ‘der Spitze ‘steht. D e- 
gery längst rühmlich bekannt dareh seine: tiofempfun- 
dened: religiösen ‘und > kirchlichen Bilder, `- dessen 
letzles Werk fiir eine hiesige Kirche — eine auf 
Wolken schwebende Himmelskönigin mit dem Kinde, 
— alle seine früheren ih jeder Hinsicht. bei: weitem: 
übertrifft, ‘und. dem :Grossartigsten und Vollendetsten, 
was je aus dieser Schule hervorgegangen, beizuzäh-: 
len ist. Welche’ sicherére- Bürgschaft für eine der 
Würde der ‚grossen Aufgabe- angemessene. Durchfühs 
rung? mag der: Kuhstfreutil Sieh‘ Tw Rasele ‘als eines: 
vn Känstters’ Theilnahme und: :Oberleitung! 

‘ı Per Chor’ der'in: einfachem Spitzbogenstyl: er- 
baaie Huhd: auch neuerlich‘ harmonisch: wiederher-: 
geslellten Kirche wird Darstellungen ‘der Apostel 
und Kirchenviler auf Goldgrund enthalten. Ausser- 
dem werden auf den grösseren freien Wänden die 
bedeutendsten Momente: aus. der Geschichte des Hei- 
landes, — und in den Seilencapellen aus der Legende 
des h. Apollinaris ‘zur: Ausführong kommen, Dieser 
reichen Ausschmückung dureh die Malerei wird auch 
die übrige decorative Aussiallung entsprechen, . indem. 
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eine harmonische Durchführung des Ganzen gemalte 
und damascirte Fenster, kostbare Anstriche und Ver- 
goldungen unter den Kreuzgewölben u. dergl. m. 
bedingt. 

Der hochsinnige, von einem in unserer Zeit so 
seltenen religiösen Sinn beseelte Gründer dieses rühm- 
lichen Werks hat eine beträchtliche Summe dazu 
ausgesetzt, so dass: der Eifer der daran beschäftigten 
Künstler nicht Gefahr läuft, durch die bei ähnlichen 
Aufgaben so oft gerechifertigte Furcht vor einer 
möglichen Stockung wegen mangelnder Mittel zu 
erkallen. In 6 Jahren ist, — wenn .anders die vier 
dazu ausersehenen Maler nicht durch unvorhergesehene 
Umstände gehemmt werden, — die gänzliche Vollen- 
dung der Kirche möglich. Die ersten 3 Jahre wer- 
den auf die Anfertigung der Cartons verwendet wer- 
den, welche Deger u. A. Müller in Rom, wohin 
beide Künstler bereits abgereist sind, sofort beginnen 
wollen. 


Darmstadt. Auf der östlichen Seite des Dor- 
fes Inheiden in der Grafschaft Solms-Laubach, ist 
ein grosses römisches Lager aufgefunden worden. 
Man hat in demselben bereits einige gut erhaltene 
Urnen, Opferschaalen, Thrénenflischchen und eine 
Faustina von Silber gefunden. 

Paris. Der berühmte Geschichtsmaler Duvi- 
vier, ein Schüler von David, ist hier gestorben. — 
Der Maler Alfred Jobannot ist 37 Jahr alt ge- 
storben. gui 

Brüssel. Hr. v. Bériot, der berühmte Violin- 
spieler, ist auch Bildhauer; er vollendet gegenwärtig 
eine Büste seiner verstorbenen Gattin, der berühm- 
ten Malibran. 

Venedig. Im Palaste der Gräfin Ravedino, 
bei S. Simeone Piccolo, ist gegenwärtig die Kunst- 
sammluug des verstorbeneu Bildhauers Canova, 
welche sein Bruder, der Bischof zu verkaufen winscht, 
ausgestellt. Auch des verstorbenen Gr. Cicogna- 
ra’s berühmte Kupferstichsammlung steht jetzt in 
Venedig zum Verkauf, 


Stahlstich. 
Im Verlage von S. G. Liesching zu Stultgart 
sind kürzlich zwei grosse, vorzüglich gearbeilete 
Stahlstiche erschienen, welche wir, beim Schlusse 


des Museums, nicht umhin können, noch der näheren 
Aufmerksamkeit des Lesers zu empfehlen. Beide 
werden in einem besonderen Umschlage und mit ei- 
nem begleitenden Texiblatte ausgegeben. Das eine 
Heft führt den Titel: „Martin Luther im Tode. 
Nach dem Original-Gemälde (Brusibild in Lebens- 
grösse) seines Freundes Lukas Kranach in Stahl 
gestochen vonEduard Schuler. Mit begleilendem 
Texte von Ernst Sartorius.“ Das Original-Ge- 
mälde ist im Besitz der Verlagshandlung. Der Stahl- 
stich zeigt die würdigen männlichen Züge des Re- 
formators, auch im Tode noch nicht enistellt, mit 
einer eigenthümlich bedeutsamen Kraft und mit lie- 
bevollem Verständniss aufgefasst. Die Behandlung 
ist vortrefflich. — Der Titel des zweiten Stahlsti- 
ches lautet: „Der Hohenstauffen. Nach der 
Natur aufgenommen und: gemalt ven C. Frommel, 
In Stahl gestochen von C. Frommel und Henry 
Winkles. Mit.einem historischen Texte von W olf- 
gang Menzel.“ Dies Blatt, eine landschaftliche 
Ansicht, führt unsan einen der Punkte Deutschlands, 
der wie wenig andre reich ist an den ergreifendsten histo- 
rischen Erinnerungen. Die ganze Situation des hohen 
Bergkegels mit seiner Umgebung ist klar darin aus- 
gesprochen, die Auffassung in hohem Grade poelisch, 
die Ausführung des Stiches ebenso klar, wie kraft- 
voll. Wie wir vernehmen, wird als Gegenstück die- 
ses Blattes in Kurzem eine Ansicht des Hohenzol- 
lern erscheinen, eines Berges, dessen Gestalt der 
des Hobenslauffen so ähnlich ist und der ebenso wie 
jener die wichtigste bistorische Bedeusamkeit hat, 
aber freilich die Gedanken des Beschauers nicbt in 
die Vergangenheit empor, sondern in das Leben der 
Gegenwart herableitet. — Der sehr wohlfeile Preis 
der beiden genannten Blätter wird ihrer allgemeinen 
Verbreitung. im deutschen Vaterlande in hohem 
Maasse förderlich sein. 


Berichtigung. 


In dem zweitenBericht über die Wirksam- 
keit des Kunstvereins zu Halberstadt’), wo- 
rin eine biographische Noliz über mich enthalten ist, 
befindet sich ein Irrthum, welchen ich, zur Vermei- 
dung jedes Missverstindnisses, berichtigen zu müssen 
glaube. Es wird darin gesagt „In dem Befrei- 
ungskriege gegen Frankreich, erwarbersich 
~e) Museum d. J. No, 50. 
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das eiserne Kreuz“. Zu jener Zeit aber befand 
ich mich in Paris, und hatte noch nicht das Glick, 
preussischer Unterthan zu sein. Indem ich daher diese 
Ehre ablehnen muss, kann ich nicht umhin zu be- 
merken, dass Unrichtigkeiten dieser Art wohl um so 
‚leichter zu vermeiden sein dürften, als diejenigen, 
von denen es sich handelt, noch unter den Lebenden 
sind und ein Jeder gerne, wenn er darum gefragt 
wird, das Erlebte richtig und genau miitheilen wird. 


Berlin, den 16. Dezember 1837. 
©. Begas. 


Kunst»-Anzeige, 


Schwäb. Halle den 1. Decbr. 1837. 
So eben erschien bei uns und ist bei G. Gropius in 
Berlin zu haben: 


Die Erd- und Mondsbahn 


durch eine einfache noch nirgends von dieser Con- 
struktion existirende Maschine ganz anschaulich 
dargestellt, vermitielst welcher sämmtliche an diesen 
Himmelskörpern vorkommende Erscheinungen auf 
das Deutlichste erklärt werden können. Zweite mit 


11 Bogeu vermehrte nnd durch an der Maschine 
weiter angebrachte Vorrichtungen verbesserte Auflage. 
8. elegant broschirt 1 Rthlr. 

Die Maschine, welche der bedeutenden Fabri- 
kationskosten wegen in keiner Buchhandlung zur 
Einsicht vorliegt, kostet 4 Rthlr. 

Das Ganze kostet 5 Rihlr. 

Es war vorauszusehen, dass diesem Werke der 
Beifall, den es verdient, zuTheil werdenwürde. Die erste 
bedeutende Auflage wurde allein in Würtemberg 
vergriffen, und erst jetzt können wir den Wünschen 
vieler Besteller in andern Ländern genügen. 

Zur Würdigung dieses astronomischen Produkts 
führen wir von vielen Attestaten, die sich am Ende 
der Beschreibung gedruckt vorfinden, nur eine an: 

„Der K. Studien-Rath hat die von der Haspel- 
schen Buch- und Kunsthandlung eingesandte Dar- 
stellung der Erd- und Mondsbahn einer Prüfung un- 
terworfen, selbe für den angegebenen Zweck brauch- 
bar, und wegen ihres billigen Preises besonders auch 
für die minder bemiltelten Schulen empfellenswerth 


erfunden. 


Stuttgart, den 17. August 1855. 
Flatt.‘ 


Fr. Fr. Haspel’sche Buch- und Kunsthandlung. 


An die Leser des Museums. 


Die Nummer 50 vom 11. December enthält (S. 400) eine Andeutung über die beab- 


sichtigte Erweiterung des Museums, was dessen innere Einrichtung betrifft. 


Bei nähe- 


rer Erwägung dieser Veränderung hat sich ergeben, dass dadurch auch eine Umformung 
der äusseren Gestalt desselben nöthig wird; und da diese in der kurzen Frist, welche 
das laufende Jahr von dem zukünftigen trennt, nicht zu bewirken war, so hat die Ver- 
lagshandlung beschlossen, das Blatt in seiner jetzigen Gestalt, als Wochenblatt, zu 


schliessen und es in einer andern erscheinen zu lassen. 


Ueber die Einrichtung dieses 


neuen wird dem Publikum zu seiner Zeit ausführlich Mittheilung gegeben werden. 


Gedruckt bei J. G Brüscheke, Breite Strasse Nr. 9, 


